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Da stand sie also, diese wunderbare 
Schaublin 70, der «Rolls-Royce un-
ter den Drehbänken», da stand sie 
endlich im Atelier des begnadeten 

Uhrmachers Paul Gerber. Der freute sich na-
türlich – aber er staunte auch: «Wie benützt 
man denn so etwas?», fragte er sich leise.

Die Anekdote steht für den Humor des 
Uhrenbauers, aber sie enthält auch mehr 
als nur einen Kern von Wahrheit. Gerber, 
man würde es nicht meinen, ist zu grossen 
Teilen Autodidakt. Zwar absolvierte er als 
Jugendlicher eine Uhrmacherlehre, doch da 
lernte er vorab das, was man so für den Ser-
vice braucht. Wie man eine Uhr aufbaut, gar 
eine eigene spezielle Uhr, das brachte er sich 
später selber bei.

Mit Erfolg. «Wer ihn kennt, verneigt sich 
vor ihm», schrieb das Wirtschaftsmagazin 
«Bilanz» unlängst begeistert. Gerber gilt als 
einer der besten, begabtesten und geni-
alsten Schweizer Uhrenmacher überhaupt.

NUR 22 MILLIMETER HOCH

Kaum hatte sich der Berner am Zürcher 
Stadtrand niedergelassen – Grund dafür 
war seine Ehefrau Ruth –, begann er mit ei-
genwilligen Kreationen aufzufallen. Es fing 
mit einer Holzuhr an, die gerade 22 Milli-
meter hoch ist. Sie hat dennoch drei Werke: 
ein Geh-, ein Schlag- und ein Augenbewe-
ger-Werk. Denn eine kleine Pinocchio-Fi-
gur bewegt im Minutentakt die Augen. Ne-
benbei: Die tickende Holz-Petitesse ist im 
«Guinness-Buch der Rekorde» vermerkt, als 
kleinste funktionierende Holzuhr der Welt.

Solche Uhren konnte Paul Gerber ver-
kaufen, weil er noch einen Uhrenladen 
betrieb und die Uhren quasi als Hobby 
«schnitzte». Als er das Geschäft aber seinem 
Lehrling übergab, weil er sich ganz der Krea-
tion von Uhren verschreiben wollte, reichten 
herzige Stücke nicht mehr – ihr Preis, ma-
ximal 2000 Franken, wäre keine Geschäfts-
basis gewesen.

Zum Glück nicht: Paul Gerber hat in der 
Folge 53 verschiedene Kaliber entwickelt. 
Und ein paar Uhren geschaffen, die zu Recht 
Geschichte geschrieben haben.

DIE KOMPLIZIERTESTE UHR

Zum Beispiel die komplizierteste Armband-
uhr der Welt, die ebenfalls nach wie vor im 
«Guinness-Buch der Rekorde» eingetra-
gen ist. Wer darüber mehr erfahren will, 
tritt zunächst durch die Garage in Gerbers 
Atelier. Hier eröffnet ihm der Uhrmacher, 
dass zum Auftakt des Atelierbesuches eine 
PowerPoint-Präsentation fällig sei, wie es 
heute ja bei Unternehmensbesuchen meis-
tens der Fall ist. Ganz ernsthaft kündigt Paul 

Gerber die Sache an – derweil Schalk in sei-
nen Augen aufblitzt.

Paul Gerbers PowerPoint-Präsentation 
ist allerdings eine mechanische – sie besteht 
aus Tafeln, die mittels Ketten an Decken-
schienen hängen und jeweils zum Zeigen 
verschoben werden können. Da also ist auch 
die Geschichte der kompliziertesten Uhr in 
Stichworten festgehalten. Und weil sie so 
hübsch ist, sei sie hier nacherzählt.

Es war einmal ein Sammler, der hatte 
eine Uhr mit einem schönen Werk von 
Louis-Elysée Piguet. Das Taschenuhrwerk 
aus dem Jahr 1892 umfasste Minutenrepe-
tition, Grande und Petite Sonnerie sowie 
Stunden-, Minuten- und Sekundenanzeige. 
Insgesamt arbeiteten 491 Teile im Werk von 
gerade 32 Millimetern Durchmesser.

Doch der Sammler, der Schweizer Un-
ternehmer Willi Sturzenegger, liebte Uhren 
mit vielen Zeigern. Und deshalb liess er die 
Preziose mechanisch aufpeppen. Bei Franck 
Muller gab er das erste mechanische Tuning 
in Auftrag, es kam ein Ewiger Kalender 
hinzu, basierend auf einem Modul von 
Dubois Dépraz, ferner retrograde Monats- 
und Equationsindikationen sowie die An-
zeige von Wochentag und Datum. Überdies 
24-Stunden-Anzeige, Schaltjahreszyklusan-
zeige, Mondphase sowie ein Thermometer. 
Man war bei 651 Werkteilen angelangt.

Doch der Sammler wollte mehr, und nur 
einer konnte die Auflagen erfüllen, ohne die 
Grösse der Uhr zu verändern: Paul Gerber. 
Der baute für den Sammler ein fliegendes 
Tourbillon in die Uhr ein, die Original-Unruh 
blieb dabei unberührt. Drei Jahre brauchte 
es für den Geniestreich, die Uhr bestand nun 
aus 772 Teilen.

NOCHMALS ACHT JAHRE ARBEIT

Es sollte immer noch nicht reichen: Samm-
ler Willi Sturzenegger wollte auch noch 
einen Schleppzeiger-Chronographen ein-
gebaut haben – mit Flyback-Schaltung, je 
einem Kolonnenrad für Chronograph und 
Rattrapante sowie 60-Minuten-Zähler. Dazu 
sollte es Gangreserveanzeigen für Uhr- und 
Läutwerk geben, und die Hämmerchen für 
die Sonnerie hätten weiterhin sichtbar zu 
bleiben.

Acht weitere Jahre brauchte Paul Gerber, 
um auch diese Nuss zu knacken – das Werk 
bestand jetzt aus 1116 Teilen.

Die Leistung Gerbers wird deutlich, wenn 
man sie mit dem Automobilbau vergleicht. 
Dort gibt es für jede Funktion allerlei Motörli, 
für Fensterheber, Scheibenwischer, Sitze 
etc. Bei der Uhr hingegen muss jede Kom-
plikation vom gleichen und einzigen Motor 
betrieben werden – im Fall des Louis-Elysée-
Piguet-Werks hatte das der einstige Schöpfer 
des Kalibers überdies gar nicht so geplant.

Bezeichnend für den Mann, der in der 
Freizeit Fesselflugzeuge fliegt, einen Velo-
solex fährt oder einen Fiat Multipla der 
ersten Generation restauriert hat: Sein Name 
steht nicht auf dem Zifferblatt. Hier prangt 
nach wie vor das Logo von Franck Muller. 
Nur auf der Rückseite sind drei Namen ein-
graviert, Piguet, Muller, Gerber.

Paul Gerber hat nach und nach zu seinem 
Businessmodell gefunden. Er baut und ent-

wickelt Spezialitäten für namhafte Marken, 
meistens bleibt sein Beitrag anonym, er baut 
Einzelstücke, und er baut kleine Serien. Als 
eine Art Signatur findet sich oft der Drei-
fach-Aufzugsrotor, den er patentieren liess. 
Ein ergötzlich anzuschauendes Teil syn-
chron tanzender Mechanik, das gleichzeitig 
sehr funktional ist. Auch seine eigene Hem-
mung baut er oftmals ein, eine geniale, von 
Derek Pratt und George Daniels inspirierte 
Co-Axial-Lösung. «Ich wollte die stauchende 
Kraft der normalen Ankerhemmung elimi-
nieren», sagt Gerber. Seine Lösung gilt unter 
Experten als technisch besonders elegant.

Allerdings ist Gerber kein Glau-
benskrieger: Er benützt auch gerne ein in-
dustrielles Basiswerk als Grundmotor, wenn 
es für die geplante Sache reicht. Deshalb 
gibt es unter seinem Namen auch zahlbare 
Uhren zu kaufen: das Modell 42 zum Bei-
spiel, eine Pilotenuhr mit einem ETA-2892-
2-Kaliber, das allerdings verbessert wurde. 
Paul Gerber hat das Werk um zwei Spezia-
litäten erweitert, indem er die Datumsan-
zeige stark vergrösserte und den Aufzug mit 
seinen drei synchron laufenden Goldrotoren 
versah. Aber auch Uhren mit reinem Ger-
ber-Manufakturkaliber gibt es aus der Hand 
des Meisters, etwa das Modell 33 mit einer 
dreidimensionalen Mondphase und der 
speziellen Paul-Gerber-Hemmung.

TOTALISATOR AUF DER RÜCKSEITE

Lange war der Berner jeder Form von Com-
putern aus dem Weg gegangen, weil er sie 
für unnötigen Firlefanz ansah. Doch als er 
Uhrmacher Philippe Dufour beim Zeich-
nen mit CAD-Programm zuschaute, war 
er der Zweite in der erlauchten Académie 

Horlogère des Créateurs 
Indépendants (AHCI), 
der sich das Programm 
anschaffte. Und als Erster 
setzte er auf eine von vie-
len Kollegen verteufelte 
computergesteuerte CNC-
Fräse. Sie steht in seiner 
Garage. Gerber sieht nicht 
ein, warum man auf mo-

dernes Werkzeug verzich-
ten sollte, um schöne Uh-
ren zu bauen.

Auch das passt zum 
Mann mit Schnauz, der 
lieber uhrmacherisch 
als geschäftlich wachsen 
wollte. Da ist es auch kein 
Zufall, dass Paul Gerber bei 
der legendären MIH-Uhr 
eine wichtige Rolle spielte.

Die für das Musée in-
ternational d’horlogerie 
(MIH) gebaute Uhr ist in 
ihrer puristischen Form 
sowohl technisch wie auch 
gestalterisch ein Meilen-
stein. Ludwig Oechslin 
hatte den Jahreskalender 
dazu konzipiert, der nur 
mit neun Bestandteilen 
statt der bisher üblichen 
40 bis 50 auskam. «Willst 
du sie mir machen?», 
fragte er bei Gerber nach – 
und der wollte sehr wohl. 
Allerdings nicht ganz genau so, wie sich 
Oechslin das gedacht hatte. Der hatte als 
Basiswerk nämlich ein ETA 2824 oder etwas 
Ähnliches vorgesehen. Das schien Gerber 
etwas schwächlich für die Aufgabe. «Es sind 
drei Scheiben manchmal gleichzeitig zu 
bewegen», meinte er, das brauche Kraft, ein 
Traktor wie das Valjoux 7750 wäre besser 
geeignet. Und da dieses Kaliber ja ein Chro-
nographenwerk ist, gab es eine zusätzliche 
Komplikation, die man erst auf den zweiten 
Blick sieht. Der Drücker bei zwei Uhr macht 
die Uhr zum Monopoussoir-Chronogra-

phen. Ein springender Minuten-Totalisator 
ist auf der Rückseite der Uhr durch ein Fens-
terchen zu sehen. Nach wie vor baut Paul 
Gerber die Uhr in Kleinserie.

WIEDER AUF DER SCHULBANK

Kaum zu glauben, dass dieser Mann einst 
nicht einmal wusste, wie man ein Zahnrad 
richtig fräst. Oder zu zweifeln begann, als 
sein Lehrling ihm berichtete, was er eben an 
der Uhrmacherschule über die Unruhspirale 
lernte. Gerber griff zum Telefon und rief die 
Schule an. Wie er denn seinen Lehrling un-

terstützen könne, wenn er selber zu wenig 
über die Materie wisse, fragte er. Und ent-
schied, fortan jeden Montag selber auf die 
Schulbank zu sitzen. «So hatten sie dort we-
nigstens an einem Tag pro Woche einen in-
teressierten Lehrling», witzelt Ehefrau Ruth.

Sein Wissen, auch wie man galvanisiert, 
rhodiniert, auf Hochglanz poliert, Indizes an-
gliert oder Werkteilen mittels Bestrahlen von 
Glasperlen eine seidenmatte Oberfläche ver-
passt, gibt Gerber seit einiger Zeit an Kursen 
weiter. Drei Tage lang dauern sie, maximal 
drei Personen nehmen daran teil. Gebaut 

wird eine Uhr auf Basis eines Unitas-Kali-
bers, stark modifiziert allerdings. Die Drei-
viertel-Brücke und die Unruhbrücke zum 
Beispiel werden von Grund auf neu gefertigt 
– auch die Hemmung wird von Kursteilneh-
mern selber eingebaut, die Uhr eigenhändig 
einreguliert.

Den Einwand, das sei doch sehr 
schwierig, lässt der ruhige Berner nicht 
gelten. «Man muss den Leute nicht sagen, 
dass es schwierig sei», entgegnet er, «man 
muss ihnen nur erklären, wie man es 
macht.» Dann gehe es. |
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Der grosse Meister  
für die feinste Mechanik
PAUL GERBER. Wenn es extrem fein und kompliziert wird, ist er in seinem Element. Der am Zürcher Stadtrand 
wirkende Uhrmacher hat die komplizierteste Armbanduhr und die kleinste Holzuhr der Welt gebaut.  
Ein Besuch im Atelier des Meisters mit dem unvergleichlichen Gespür für filigranste Mechanik. 

NEULICH IM ATELIER

Paul Gerber ist kein Glaubenskrieger.  
Er benützt auch gerne einmal ein industrielles 

Basiskaliber als Motor, wenn es für die 
geplante Sache reicht.

PAUL GERBER. «Willst du sie mir machen?», fragte ihn Ludwig Oechslin zur Uhr für das Musée international d’horlogerie (MIH).

LECKERBISSEN  
AUS DEM ATELIER

TYPISCH GERBER 
VIER MECHANISCHE MEILENSTEINE

Von oben nach unten: Die komplizierteste Uhr 
der Welt mit 1116 Teilen, die Paul-Gerber-
Fliegeruhr (Modell 42), das Kaliber 41 mit drei 
synchron laufenden Goldrotoren und die MIH 
mit dem Jahreskalender-Konzept von Ludwig 
Oechslin, dem Design von Christian Gafner und 
vielen Paul-Gerber-Ideen zur Mechanik.

In der durch die Lehren Jean Calvins 
reformierten Stadt Genf hatten es die 
zahlreich vorhandenen Goldschmiede 
im 16. und 17. Jahrhundert schwer, 
ihre Arbeiten an den Mann und die 
Frau zu bringen. Schmuck galt damals 
als unnützer Tand, und das Tragen war 
in der Öffentlichkeit verboten. Dank 
der zahlreichen aus Frankreich geflo-
henen Hugenotten war Genf indessen 
ein Hort der Uhrmacher geworden, da 
diese das Handwerk aus ihrem Heimat-
land mitgebracht hatten. 

Die Lehre Calvins akzeptierte 
Uhren als etwas Nützliches, indem sie 
die Menschen beim Einhalten ihres 
streng geregelten Tagesaublaufs un-
terstützten. Deshalb verlegten sich 
die Goldschmiede alsbald auf die Her-
stellung von Uhrengehäusen, woraus 
sich eine enge Zusammenarbeit der 
beiden Metiers entwickelte. Bereits 
damals faszinierte die Schönheit me-
chanischer Uhrwerke, weshalb diese 
oft vergoldet und mit Gravuren ver-
ziert waren. Da man die Gehäuse zum 
Aufziehen des Werks öffnen musste, 
bekam man die Pracht mindestens 
zweimal täglich zu Gesicht. Doch 
manche Kunsthandwerker gingen 
noch weiter, indem sie ihre Uhren in 
transparente Gehäuse aus Bergkris-
tall kleideten, durch welche man den 
Werken, die zumeist mit Spindelgang 
und einem Antrieb mit Kette und 
Schnecke ausgestattet waren, zusehen 
konnte.

VON BEIDEN SEITEN TRANSPARENT

Bergkristall blieb lange das bevorzugte 
Material, wenn es darum ging, eine Uhr 
transparent einzuschalen. Eines der 
bekanntesten Beispiele einer Uhr, die 
wohl als erster wirklicher Vorläufer der 
modernen Uhr mit Glasboden gelten 
kann, weil sie von beiden Seiten trans-
parent ist, ist die berühmte, auf den 
Namen «Marie-Antoinette» getaufte 
Taschenuhr von Abraham-Louis Bre-
guet, die dieser für die später zum Tod 
verurteilte Königin anfertigen wollte. 
Marie-Antoinette bekam die Uhr nicht 
mehr zu Gesicht, da sie am 16. Oktober 
1793 auf dem Schafott endete. Auch 
Breguet schaffte es nicht, die Uhr zu 
Lebzeiten zu vollenden. Er starb am 17. 
September 1823 und überliess die an-
gefangene Uhr seinen Nachfolgern, die 
sie 1827 endlich vollendeten.

Im 19. Jahrhundert entstanden 
erste Taschenuhren mit skelettierten 
Uhrwerken. Um den Mechanismus von 
beiden Seiten sichtbar zu machen, be-
sassen diese Uhren in der Regel ziffer-
blattseitig lediglich einen Reif mit Zif-
fern und Indexen und rückseitig einen 

Glasboden, der indes durch einen me-
tallenen Sprungdeckel geschützt war.

EIN ZWEITER FRÜHLING

Als im 20. Jahrhundert die Armband-
uhr ihren Siegeszug begann, traten die 
optischen Reize der darin verwende-
ten Uhrwerke zunächst in den Hinter-
grund. Es war schon schwierig genug, 
auf so kleinem Raum ein Werk zu kon-
struieren, das zuverlässig die Zeit mes-
sen konnte. Kurioserweise war es eine 
elektronische Uhr, die 1961 das Thema 
Transparenz wieder salonfähig machte. 
Die von Max Hetzel entwickelte und 
von Bulova hergestellte Stimmgabel-
uhr Accutron war so innovativ, dass 
man die Technologie im Modell «Space-
view» zifferblattseitig zur Schau stellte. 
Die Rückseite der Uhr war zwar nach 
wie vor geschlossen, doch ich bin über-
zeugt, dass dieses Modell noch heute 
als Vorbild für viele transparente Arm-
banduhren gelten kann.

Für mich und ganz bestimmt viele 
Menschen meines Alters waren die 
Swatch Jellyfish von 1983 sowie die 
Swatch Automatic von 1991 Augen-
öffner. Erstere zeigte erstmals, wie 
wenig Attraktives ein Quarzwerk zu 
bieten hat, während Letztere offen-
barte, wie ein mechanisches Auto-
matikwerk funktioniert. Mein Inter-
esse für mechanische Uhren war von 
diesem Moment an geweckt.

Andere waren jedoch bereits 1982, 
als die mechanische Uhr eigentlich 
bereits für tot erklärt war, von deren 
Zukunft überzeugt und wollten Uhren-
liebhabern die Schönheit traditioneller 
Uhrwerke näherbringen. Rüdiger Lang 
hatte eben seinen Job bei Heuer ver-
loren und gründete in München seine 
Marke Chronoswiss. Mit der Hilfe 
eines befreundeten Feinmechanikers 
stellte er die ersten Uhrenböden mit 
Glasfenster her. «Das war eine knifflige 
Aufgabe, denn wir wollten ja, dass die 
Uhren weiterhin wasserdicht wären», 
erinnert er sich an die Anfänge. 

VORREITER IN LE BRASSUS

Beinahe gleichzeitig werkelten zwei 
Männer in Le Brassus an der Renaissance 
einer vergessenen Uhrenmarke, die, so 
das Credo von Jean-Claude Biver und 
Jacques Piguet, niemals Quarzwerke 
verwenden und die schön dekorierten 
Uhrwerke durch einen Glasboden zei-
gen sollte. So wurden Chronoswiss und 
Blancpain zu Vorreitern eines Trends, 
der bis heute ungebrochen ist und dank 
der Verwendung von Saphirglas trans-
parente Böden möglich macht, die der 
Stabilität eines Metallbodens in nichts 
nachstehen. | Timm Delfs

TIMM DELFS‘ TECHNIK-ECKE

Uhren mit Durchblick
Gehäuseböden aus Saphirglas gehören heute 
schon fast zum guten Ton. Das Teil mit Durchsicht 
hat eine spannende Geschichte. Hier ist sie.

START-UP
AMRAIN

Ein erster Prototyp – 
und erste Lehren
Zwei Jungunternehmer lancieren 
ihre Marke, WATCH AROUND 
begleitet das Vorhaben. Heute liegt 
ein erster Prototyp vor, und man 
hat erste Erfahrungen gemacht. 
Auch weniger lustige.

Rückschläge. Sie gehören dazu. Vor allem 
bei einem Start-up-Unternehmen. Erst 
recht, wenn Quereinsteiger am Werk sind. 
Und so erlebten die Jungunternehmer Pa-
trick Stalder und Roger Keller mit der neu 

gegründeten Marke Amrain (siehe WATCH 
AROUND Nr. 31) kürzlich tatsächlich auch 
einen Rückschlag, wie sie selbst sagen.
Es ging um den ersten Prototyp ihrer 
geplanten Uhr. Zweifellos war er gut 
gemacht, nach allen Regeln der Kunst; 
objektiv und fachlich war nichts dagegen 
einzuwenden. Aber Patrick Stalder und 
Roger Keller konnten ihre Enttäuschung 
nicht verbergen, als sie ihn erstmals in 
der Hand hielten – sie hatten sich das 
Ding anders vorgestellt. Die Wirkung des 
Messinggehäuses war anders als erhofft, 
irgendwie ernüchternd. Ähnliches galt für 
das Zifferblatt aus Papier. Das ausgeklü-
gelte Parkettierungs-Muster, beim Design 
sozusagen der Clou, kam nicht richtig 
rüber. Und dann war das Lederband nicht 
genau wie gewünscht. Stalder und Keller 
waren von der Gesamtwirkung nicht 

gerade begeistert. Den Fehler sehen die 
beiden bei sich selber. «Wir haben uns 
vorab einfach zu wenig darum geküm-
mert», sagen sie selbstkritisch, «wir hätten 
es eigentlich wissen sollen.»
Patrick Stalder und Roger Keller, zur 
Erinnerung, sind zwei Uhrenfans, die ihre 
eigene Uhrenmarke lancieren wollen – 
mit Hilfe von Kickstarter, Instagram und 
Co. Ein Schulbeispiel, das von WATCH 
AROUND publizistisch begleitet wird. 
Ziel: Mindestens 150’000 Franken sollen 
mit einer Crowdfunding-Kampagne zum 
Starten gefunden werden. Da eine Uhr 
unter 1000 Franken kosten soll, kann 
man sich leicht ausrechnen, wie viele 
Unterstützer nötig sein werden.
Der Rückschlag ist in der Zwischenzeit ver-
daut. Man hat erstens über Freunde einen 
zweiten Prototyp aus Edelstahl bauen 

lassen, der den Wünschen näherkam und 
der Mut macht für das weitere Vorgehen. 
Auch wird das Private-Label-Unternehmen 
Roventa-Henex ein verfeinertes Exemplar 
vorlegen – es geht also vorwärts. Positiv 
vermerken die zwei Jungunternehmer «ein 
grosses Engagement aller extern Beteilig-
ten für ein überzeugendes Produkt».
Nächste Etappe wird ein Werbefilm sein, 
wie er bei Kickstarter-Projekten uner-
lässlich ist. Man kann dabei auf einen 
Freund zählen, der schon für etablierte 
Uhrenmarken hinter dem Sucher stand. 
Am Drehbuch wird noch gearbeitet. Denn 
mit viel Herbstambiente, wie einst ge-
plant, kann nicht mehr gearbeitet werden, 
der Film wird erst dieser Tage fertig sein. 
«Ein künstlerischer Ansatz bleibt», sagen 
die beiden, und sonst habe man sich auch 
in einschlägigen Ratgebern informiert.

Ein Newsletter für Interessenten wird 
den Prozess begleiten. Und auch die 
Präsenz auf Instagram und ähnlichen 
Plattformen nimmt langsam Gestalt 
an. Mit anderen Worten: Die Stunde 
der Wahrheit rückt näher, der Kickstar-
ter-Erfolg wird über vieles entscheiden. 
Daneben prüfen Stalder und Keller aber 
auch Alternativen zur Finanzierung, 
abseits vom Internet. 
Im Äussersten sind die zwei Jungun-
ternehmer auch auf eine Niederlage 
gefasst: «Auf jeden Fall hatten wir schon 
einen spannenden Einblick in die Uhren
industrie», sagt Patrick Stalder, der 
hauptberuflich eine Firma für Heiztech-
nik führt. Aber natürlich tun die beiden 
alles dafür, um aus dem Projekt Amrain 
eine real existierende und gefragte 
Marke zu machen. |

INVEST
DUBOIS & FILS

Prominente 
Finanzspritze
DuBois & fils, die Marke, die auf 
230‘000 spannenden historischen 
Uhrwerken sitzt, hat einen ernst 
zu nehmenden Investor gefunden. 
Aufatmen kann Firmenchef 
Thomas Steinemann allerdings 
noch nicht .

Gute Nachrichten konnte Thomas 
Steinemann (siehe WATCH AROUND 
Nr. 24 und 30) kürzlich verbreiten. Es 
gelang ihm nämlich, für seine Marke 

DuBois & fils den prominenten Schweizer 
Unternehmer, Multi-Verwaltungsrat und 
Manager Rolf Soiron als Investor an 
Bord zu holen. Der Chairman von Lonza 
und Ex-Präsident von Holcim nimmt 
im Investor Board der Marke Einsitz. 
Mehr noch: Neben Soiron haben auch 
Andrin Hofmann, Verwaltungsrat bei 
der Markant Finanz, und Rolf Gerber, 
früher bei UBS und LGT tätig, zwischen 
150’000 und 300’000 Franken in das 
Uhrenunternehmen investiert. 
Noch reicht das nicht für eine sichere 
Zukunft der Uhrenmarke. Steinemann 
sucht weitere Investoren für sein Investor 
Board, drei Millionen Franken möchte er 
zusammenbringen. 
Trotzdem: Sein Projekt mit den alten 
Uhrwerken aus einem Estrichfund, einem 
Schatz mit rund 230’000 Stück aus den 

Jahren 1920 bis 1970, nimmt Formen 
an. Zuerst wird jetzt das 70-jährige 
Felsa-Kaliber 4007 in die neue Uhr 
DBF006 eingebaut. Der Designer 
Stephan Messmer hat dafür bereits 
erste Zeichnungen vorgelegt. Man kennt 
von diesem Gestalter Uhren für Carl F. 
Bucherer, er hat auch schon für Eterna, 
Rado, Hanhart und Wempe gezeichnet. 
Fast per Zufall sind vom Felsa-Werk 
4007 auch noch rotvergoldete Versionen 
aufgetaucht. Sie werden in drei Serien zu 
elf Stück als Sondermodelle vermarktet. 
Felsa erfand einst den ersten Rotoraufzug, 
der dank eines Wippenwechslers die Uhr 
beidseitig aufzieht. Er wurde unter dem 
Namen «Bidynator» unter anderem im 
Kaliber 4007 eingebaut. Den Namen hat 
Steinemann nun schützen lassen, er wird 
für die neue DBF006 verwendet. | PASDIE UHR MARIE-ANTOINETTE NR.1160 VON BREGUET. Vorläuferin der Uhren mit Sicht aufs Werk.

 ROTVERGOLDET. 
Felsa-Kaliber 4007.

FO
TO

: T
IN

A 
ST

UR
ZE

NE
GG

ER


